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n Autoren des BBWA Beiträge für Zeitschriften verfasst, die ebenfalls in einer Auswahl anhängen.  

Medienspiegel 2016 (Auswahl) 
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Grabmale von

Adlon bis Ravené
Das Berlin-Brandenburger Wirtschaftsarchiv hat Ende April

einen Rückblick auf seine Arbeit gegeben und über Projekte 

des laufenden Jahres informiert » Von Christine Nadler

E
in umfangreiches Projekt, be-

deutende Berliner und Bran-

denburger Unternehmergrä-

ber zu porträtieren, wurde 

2015 durch das Berlin-Brandenburger 

Wirtschaftsarchiv (BBWA) begonnen und 

reicht bis ins laufende Jahr hinein: Im ers-

ten Schritt wurden rund 2.500 Unterneh-

mer mit ihren Lebensdaten recherchiert. 

Danach wurden 200 Friedhöfe besucht 

und etwa 800 Fotos von Grabstätten ge-

blick über die Trauer- und Begräbniskul-

tur der Region Berlin-Brandenburg ge-

ben, der sich speziell auf herausragende 

Unternehmer und Persönlichkeiten aus 

Industrie, Handel und Bankwesen richtet. 

Von ihrer bei Lebzeiten kapitalen Macht 

und ihrem Reichtum konnten auch sie 

nichts mit ins Grab nehmen. Doch wie 

ihr Grabmal gestaltet werden sollte, war 

für viele eine existenzielle Frage.

Ende 2015 hatte der BBWA e.V. 93 

Mitglieder, davon 61 persönliche, 25 ju-

ristische und sieben juristische Mitglied-

schaften auf Gegenseitigkeit. Die inhaltli-

chen Anfragen im Archiv und die Zahl der 

Nutzer haben deutlich zugenommen. Es 

kamen 330 Besucher mit Anfragen und 

180 telefonische Auskünfte wurden ge-

geben. Die Besucherzahlen bei den „In-

dustriekulturabenden“ blieben konstant 

hoch. Insgesamt verwaltet das BBWA 71 

Nachlässe und Sammlungen. 

Auch die historischen Unterlagen des 

Traditionshotels Astoria wurden aufgear-

beitet, ebenso der Nachlass von Dr. Günter 

Braun (1928-2009), Hauptgeschäftsfüh-

rer der IHK Berlin von 1969 bis 1990. Die 

Bearbeitung des Bestandes der ältesten 

Filmfabrik Deutschlands, der Geyer-Ko-

pierwerke, wird bis zum Jahresende 2016 

andauern. Im November 2015 wurde erst-

malig der „Preis für Berlin-Brandenbur-

gische Wirtschaftsgeschichte“ an Simon 

Lengemann vergeben. Der Preis wird nun 

alle zwei Jahre ausgelobt.

Das jetzt entstandene 

Spezialinventar erlaubt 

eine empirische Betrach-

tung der Unternehmer-

gräber des 19. und 20. 

Jahrhunderts.

BJÖRN BERGHAUSEN

Geschäftsführer des Berlin-Brandenburger 

Wirtschaftsarchivs F
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macht (es sollen insgesamt 1.500 Fotos 

werden). Als letzte Schritte werden jetzt 

noch rund 500 Portraits und Lebensläu-

fe der Unternehmer-Persönlichkeiten – 

quasi von Adlon bis Ravené – erstellt.

 „Das jetzt entstandene Spezialinven-

tar erlaubt eine empirische Betrachtung 

desr Unternehmergräber des 19. und 20. 

Jahrhunderts“„ berichtet Björn Berghau-

sen, Geschäftsführer des BBWA. Dank des 

Projektes wird es erstmals einen Über-

Auch die Familie Ravené prägte die Berliner Wirtschaftsgeschichte bis 1945
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Made in Potsdam 

von Holger Catenhusen 

Seit 70 Jahren gibt es die Potsdamer 
Handwerkskammer. Viele Gewerke haben jedoch 
bereits früher ihre Spuren in der Stadt hinterlassen – 
und nicht nur dort 

 

 

 

Das waren raue Sitten. Wer früher nach Abschluss seiner Handwerkslehre ein 

richtiger Geselle werden wollte, der musste in einem Ritual zum Abschluss seiner 

Lehrzeit oft einiges über sich ergehen lassen. Die Buchdrucker etwa veranstalteten 

Im 18. Jahrhundert haben sich böhmische Glaubensflüchtlinge im heutigen 

Babelsberg niedergelassen. Viele waren Weber und Spinner. In der Nowaweser 

Weberstube wird an sie erinnert. Foto: J. Bergmann 



das sogenannte Gautschen. Dabei setzten sie den ausgelernten Lehrling auf einen 

nassen Schwamm und tauchten ihn häufig sogar in ein mit Wasser gefülltes Fass. 

Auch bei den Schlossern ging es grob zu: Beim Schlüssel- oder Bartbeißen nahm 

der angehende Geselle einen Schlüssel zwischen seine Zähne, der dann dreimal 

herumgedreht wurde. Andere Gewerke wiederum pflegten ähnlich rustikale Sitten. 

Die Torturen, denen man die frisch gebackenen Gesellen unterzog, konnten sich je 

nach Region voneinander unterscheiden. 

An diese Bräuche aus vergangenen Jahrhunderten, die sich – wie das Gautschen 

der Buchdrucker – zum Teil noch bis heute erhalten haben, erinnert der Historiker 

Björn Berghausen in dem Buch „Meisterschaft!“, das die Handwerkskammer 

Potsdam aus Anlass ihres 70-jährigen Bestehens herausgegeben hat und am 

heutigen Mittwoch vorstellt. In vielen kleinen Geschichten wird in dem 152 Seiten 

starken Buch die Geschichte des Brandenburger Handwerks lebendig gemacht. Die 

Potsdamer Handwerkskammer, die auf Grundlage eines Befehls der Sowjetischen 

Militäradministration in Deutschland (SMAD) vom 27. Mai 1946 gegründet wurde, 

residiert seit 1952 im Haus des Handwerks an der Ecke Friedrich-Ebert-

/Charlottenstraße. Die Kammer ist zuständig für das Gebiet Westbrandenburg 

einschließlich Potsdam. 

In der über 1000-jährigen Historie Potsdams nehmen sich die vergangenen 70 Jahre 

freilich nicht viel mehr als ein kurzer Moment aus. Handwerker haben über ein 

ganzes Jahrtausend hinweg dieser Stadt ein Gesicht gegeben. Ja, ohne die 

Zimmerleute, Schlosser, Maurer oder Dachdecker würde Potsdam gar nicht 

existieren. In besonderer Weise haben auch die böhmischen Weber und Spinner ihre 

Spuren hier hinterlassen. Namen wie die Tuchmacherstraße oder der Weberplatz 

erinnern im heute zu Potsdam gehörenden Babelsberg an jene Migranten, die wegen 

ihres protestantischen Glaubens aus Böhmen geflohen waren und in der Mark die 

Stoffproduktion ankurbeln sollten. Für sie ließ Friedrich der Große ab 1751 im 

Bereich zwischen dem heutigen Park Babelsberg und der S-Bahnlinie insgesamt 

über 200 gleichartig gestaltete Kolonistenhäuser bauen. Friedrich nannte den Ort 

„Kolonie bey Potsdam“, bald sprach man jedoch von „Nowawes“. Die Anlage war das 

größte friderizianische Weber- und Spinnerdorf des 18. Jahrhunderts in Preußen. 

Noch heute sind viele Weberhäuser erhalten. 

Auch die Produktion von Glas hatte in Potsdam Tradition – wenn man vom heutigen 

Stadtgebiet ausgeht. Der bekannteste Glasmacher war der legendäre Alchemist 

Johann Kunckel, den der Große Kurfürst im Jahre 1678 an seinen Hof geholt hatte. 

Er leitete die Glashütte in Drewitz und später auch die kurfürstliche – später 

königliche – Kristallhütte am Hakendamm bei Potsdam. Jener Damm befand sich 

etwa dort, wo heute die Friedrich-Engels-Straße über die Nuthe führt. Kunckel besaß 

als Einziger in der Mark Brandenburg das Privileg, farbiges Glas zu produzieren. 



Berühmt war der Glasmacher, der auch auf der Pfaueninsel eine Werkstatt hatte, vor 

allem für sein Goldrubinglas. 

Geradezu weltbekannt ist das Gemeinschaftskunstwerk mehrerer anderer Potsdamer 

Werkstätten: Die Quadriga auf dem Brandenburger Tor wurde hier einst geschaffen. 

Die Brüder Wohler, die ihre Werkstatt im Holländischen Viertel in der heutigen 

Benkertstraße 3 hatten, stellten nach den Plänen von Johann Gottfried Schadow 

Holzmodelle der vier Pferde her. Als Vorlage dienten ihnen wiederum in Gips 

modellierte Tiere. Der Potsdamer Hofkupferschmied Emanuel Jury schließlich führte 

die Kupferarbeiten aus. Später räumte Jury übrigens ein, dass der Auftrag für das 

Viergespann deutlich schwieriger war, als er am Anfang dachte. Heute steht auf dem 

Brandenburger Tor allerdings eine Replik des historischen Streitwagens. Das 

Original wurde im Zweiten Weltkrieg völlig zerstört. Nur ein Pferdekopf ist noch 

erhalten. 

Ebenfalls auf unzähligen Touristenfotos zu sehen ist das an prominenter Stelle in 

Potsdam gelegene Haus eines anderen Handwerkers: Die Historische Mühle von 

Sanssouci. Was man auch als Potsdamer inzwischen schon langsam vergisst: Die 

Mühle wurde im Krieg zerstört. Das heute so prägende Bild des Baus mit seinen 

Flügeln gab es über Jahrzehnte nicht. In den 1980er-Jahren plante die 

Handwerkskammer des Bezirks Potsdam, die Mühle aus Anlass der bevorstehenden 

1000-Jahr-Feier Potsdams in historischem Gewand zu rekonstruieren. Doch wegen 

Geldmangels zog sich die Handwerkskammer 1991 aus dem Projekt zurück. In der 

Regie der Staatlichen Schlösser und Gärten wurde die Mühle später doch aufgebaut. 

• Email an Autor schreiben 

• Erschienen am 14.09.2016 auf Seite 09 
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Ein deutsches New York 
an der Spree 
Boomende Tourismuszahlen mit immer neuen Rekorden sind für Berlin heute eine  

Selbstverständlichkeit. Doch die Stadt hat eine lange Geschichte als Hotspot für Besucher 

– das Berlin-Brandenburgische Wirtschaftsarchiv gibt Auskunft » Von Christine Nadler

D
as Statistische Landes-

amt zählte 2015 mehr als 

30 Mio. Übernachtungen 

durch Besucher aus aller 

Welt. Insgesamt kamen 12,37 Mio. Gäste 

in die Hauptstadt. Wie Björn Berghausen, 

Geschäftsführer des Berlin-Branden-

burgischen Wirtschaftsarchivs (BBWA),  

beim Industriekultur-Abend sagte, war 

der Mauerfall der Startschuss für die ein-

malige Comeback-Story einer Weltstadt. 

25 Jahre „danach“, 2014, hatte sich die 

Zahl der Besucher fast verfünfacht: Die 

Zahl der Übernachtungsgäste stieg von 

2,4 Mio. auf 11,3 Mio. Und der Boom hielt 

an. Mittlerweile ist der Tourismus Berlins 

wichtigster Wirtschaftsfaktor. Den Ber-

lin-Tourismus im Spiegel der „Rekla-

me“ von den Goldenen Zwanzigern bis 

zum Fall der Mauer stellte Prof. Dr. Hasso 

Spode vor, wissenschaftlicher Leiter des 

HAT- Historisches Archiv zum Touris-

mus (Willy-Scharnow-Archiv). Die dort 

gesammelten Materialien sind weltweit 

einzigartig und für die Reise- und Tou-

rismusforschung unverzichtbar.

Die interessanteste Großstadt der Welt

Ein Zitat von Erich Kästner macht die 

Bedeutung der Metropole in der dama-

ligen Zeit sichtbar: „Berlin war die inte-

ressanteste Großstadt der Welt und ver-

diente sich diesen Titel jeden Tag aufs 

Neue!“. Demzufolge wird Berlin als eine 

Art „deutsches New York“ vermarktet: 

Berlin ist die erste Stadt, die ein Stadt-

marketing hat. Die Berlin-Werbung er-

hält erstmals ein (sprachliches) Logo, ei-

ne ganz neue Idee: „Jeder einmal in Ber-

lin“. Die Olympischen Spiele 1936 sind 

das absolute touristische Highlight da-

mals. Hauptsponsor ist Coca-Cola!

Der erste bebilderte Reiseführer

Nach außen wirkt die Stadt noch liberal 

und ofen, was sich bis zur 700-Jahr-Fei-

er unter den Nazis dann in einen extrem 

„hausbackenen“ Werbeauftritt verändert. 

Im Jahr 1938 hatte, so Spode, Berlin 5 Mio. 

Übernachtungen. Nach dem Krieg kam 

1946 der erste Hotelführer heraus, der 

nur wenige Adressen von Hotels nannte, 

in denen man noch einkehren konnte. 

1950 erschien der erste bebilderte Rei-

seführer für Berlin – mit realistischen F
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Stadtmarketing: Dynamik, Urbanität 

und Internationalität prägten das 

Flair Berlins auch schon in früheren 

Jahrzehnten



Fotos – damit die Alliierten sich in den 

Trümmern besser zurechtfanden. „Ber-

lin war die Frontstadt, der Ostpol der zi-

vilisierten Welt“, so hieß es zu der Zeit. 

Mit 1,5 Mio. Übernachtungen hatte Ber-

lin 1956 wieder den 4. Platz in Deutsch-

land erreicht.

Zentrum der 68er-Bewegung

Dann wurde Berlin das „Zentrum der 

68er-Bewegung“, berichtete Spode. 1968 

wurde West-Berlin als „Yellow Subma-

rine“ präsentiert, inspiriert durch den 

gleichnamigen Beatles-Film. Ost-Berlin 

inszenierte sich zu den „Weltfestspielen 

der Jugend“ 1973 ebenfalls bunt und li-

beral. Ein kurzes Zeitfenster, wie Hasso 

Spode meint, in dem sich die DDR ein 

„ofenes“ Image geben wollte.

In den 80er Jahren wirbt West-Ber-

lin mit „Berlin tut gut!“: man kann oh-

ne Angst und Argwohn nach Berlin rei-

sen, das zeigen jetzt auch die 4 bis 5 

Mio. Übernachtungen dieser Jahre. Bei-

de Stadthälften nutzen die 750-Jahr-Fei-

er Berlins nicht nur für die Stadtwer-

bung, sondern auch für bauliche Aktivi-

täten, die bis heute erfolgreich sind. Der 

„angstfreie“ Tourismus lief gut, aber die 

Stadt war nicht mehr so spannend.

Durchbruch mit dem Mauerfall

Den „Dreh“ brachte dann der Mauerfall, 

mit dem ein nie da gewesener Touris-

musboom einsetzte, der bis heute anhält 

und Berlin auf Platz drei hinter London 

und Paris katapultierte. Für Besucher, 

die schon das dritte oder vierte Mal in 

der Stadt zu Gast sind, ist auch das „in-

dustrielle Erbe“ als touristischer Ort in-

teressant: Ehemalige Industriebauten 

wie z.B. die „Turbinenhalle Moabit“ von 

Peter Behrens aus dem Jahr 1909 oder 

die Siemensstadt sind eindrucksvolle 

Zeugnisse vom Leben und Arbeiten in 

Berlins Vergangenheit.

Das Berliner Zentrum für Industrie-

kultur (BZI) will die Ressourcen in die-

sem Bereich stärker bündeln. Verschie-

dene „Ankerpunkte der industriehisto-

rischen Vergangenheit Berlins“ wurden 

schon auf einer „Europäischen Rou-

te der Industriekultur“ als touristisches 

und qualitatives Markenzeichen erfasst.

 „Berlin stand für die Weiterentwick-

lung der Elektrizität und für alle Impul-

se, die daraus entstanden. Heute geht es 

darum, wie man dieses industrielle Er-

be touristisch nutzen kann“, erläuterte 

Prof. Dr. Dorothee Hafner, Expertin für 

Museumskunde und Projektleiterin. Bei 

ERIH (European Route of Industrial He-

ritage) werden 1.315 Standorte in 45 eu-

ropäischen Ländern vorgestellt.

WEITERE INFORMATIONEN

Details zum Tourismus in Berlin: 

www.erih.net/de/willkommen

www.industrie-kultur-berlin.de

www.bb-wa.de

1,5 Mio.
Übernachtungen gab es in Berlin im Jahr 

1956. Im Vergleich zu heute wirkt das margi-

nal, doch mehr als der 4. Platz in Deutschland 

war für die „Frontstadt, den Ostpol der zivili-

sierten Welt“ damals wohl kaum zu erreichen

morgenpost.de

Hier schreiben Entscheider. Hier lesen Entscheider. 
DER HAUPTSTADTBRIEF in der Berliner Morgenpost.
Deutschlands Elite schreibt für die Entscheider: Das Top-Anzeigen-Umfeld Berlins.

DER HAUPTSTADTBRIEF ist als Magazin bereits eine Institution 
in höchsten Ebenen und wird u. a. im Bundestag und in den 
Chefetagen der Unternehmen gelesen. Minister, Professoren, 

Bankvorstände und weitere hochrangige Persönlichkeiten

schreiben jeden Monat Entscheidendes aus Politik und 

Wirtschaft. Jetzt ganz neu als 8-seitiges Zeitungsbuch in der 

Berliner Morgenpost. Jeweils am ersten Freitag des Monats.

Die vollständigen Mediaunterlagen fi nden Sie unter: 
mediapilot.de/hauptstadtbrief

Kontakt: Kai Ehrenschneider-Brinkmann
E-Mail: kai.ehrenschneider-brinkmann@axelspringer.de
Tel.: 0 30/25 91-7 38 39













 

 

 

Begeisterung für Licht: Von der Antike bis in das 21. Jahrhundert 

 
Publiziert am 21. November 2016 von dp 
 

Aufruf für ein Lichtfestival mit Bürgerbeteiligung zur Überwindung von Kiezgrenzen 
 
[Auf dem Campus, 21.11.2016] Dr. Manfred Uhlitz, Vorsitzender des Vereins für die Geschichte Berlins 

(VfdGB), übernahm die Einleitung und Moderation des „16. IndustrieKulturAbends“ am 11. November 2016 

im „Goldberger-Saal“ des Ludwig-Erhard-Hauses. Er beleuchtete an diesem ebenfalls mit Lichtsymbolik 

verbundenen Martinstag eingangs die mythische und kulturhistorische Bedeutung des Lichts. 

 

Sehnsucht nach Licht 

 

Abgeleitet von der religiösen Dimension des Sonnenlichts im alten Ägypten zieht sich die Sehnsucht nach Licht 

durch die Menschheitsgeschichte, spiegelt sich in 

der christlichen Kunst des Mittelalters und reicht 

bis in unsere Zeit zu der Begeisterung für 

Lichtfestspiele in vielen Metropolen. 

Diese Kooperationsveranstaltung des Berlin-

Brandenburgischen 

Wirtschaftsarchivs (BBWA) und des VfdGB, 

mit Unterstützung des Vereins Berliner 

Kaufleute und Industrieller (VBKI) und 

der Gesellschaft für Transfer immateriellen 

Vermögens (GTIV), spannte den Bogen von der 

Antike bis in das 21. Jahrhundert. 

 

Foto: Björn Berghausen, BBWA e.V.Dr. Manfred Uhlitz: Bis heute Begeisterung für Lichtfestspiele 

 
 

Jubiläum voraus: OSRAM taucht Berlin in Licht 
 
OSRAM, im Kontext der Zusammenführung der Glühlampenproduktion der Auergesellschaft, von Siemens & 

Halske und der Allgemeine Elektrizitäts-Gesellschaft (AEG) 1919 entstanden und somit wie Berlin ein 

Jubiläumskandidat, stand im Fokus der historischen Ausführungen von Dr. Günther Luxbacher, TU-

Privatdozent mit dem Fachgebiet Technikgeschichte. Er stellte in seinem Vortrag neben einstigen technischen 

Innovationen die noch heute im Berliner Stadtbild zu findenden Spuren der OSRAM-Präsenz dar. 

Dass viel Licht auch „Schattenseiten“ haben kann, wurde ebenfalls erwähnt – so steht die 1924 betriebene 

Gründung des „Phoebus“-Kartells für die aus heutiger Sicht heftig umstrittene geplante Obsoleszenz von 

Massenprodukten. Aber auch die Verstrickungen in der NS-Zeit, sehr anschaulich an der von Albert Speer 

entwickelten eigenen Technik für den „Baustoff Licht“ in Form der Bündelung von FLAK-Scheinwerferstrahlen zu 

„Lichtdomen“ für Propagandazwecke darstellbar, wurden angesprochen. 



OSRAM – das bleibt festzuhalten – ist technisch und 

organisatorisch seit der Gründung ein Schrittmacher; das zeigen 

auch die Schritte des Werkes in Spandau hin zur Industrie 4.0. 

 

 

 

 

 

 
Dr. Günther Luxbacher: OSRAM mit viel Licht, aber auch Schatten in der Historie 
 
 
 

Foto: Björn Berghausen, BBWA e.V. 

Mit Licht Brücken zwischen Stadtteilen errichten 
 
 
Helmut M. Bien, Kurator u.a. des Lichtfestivals „luminale“ in Frankfurt/Main, führte anhand mehrerer 

eindrucksvoller Beispiele aus der Rhein-Main-Region aus, wie Lichtinstallationen helfen können, „Unorte“ in die 

Wahrnehmung zurückzuholen und zum integralen Teil des von Bürgern erlebbaren Öffentlichen Raums zu 

machen: 

So stellte der Main als ein dunkles Band früher nachts geradezu eine mentale Barriere zwischen den Stadtteilen an 

beiden Ufern dar – heute schlägt farbiges Licht einen Bogen und erzeugt so einen Meta-Stadtraum über der 

Mainmetropole unter Einbindung umgewidmeter Zeugen der Industriekultur. 

Er kritisierte heftig den Fokus bestehender Berliner Lichtfestspiele auf die bekannten touristischen 

Sehenswürdigkeiten; diese seien bereits im Normalfall professionell beleuchtet. Bien rief daher im Kontext des 

100. Jubiläums der Schaffung von „Groß-Berlin“ zur Gründung eines kiezübergreifenden Lichtfestivals des 21. 

Jahrhunderts unter Bürgerbeteiligung auf, welches auf Basis der historischen Industriekultur, innovativer 

Konzepte und bereits in der Stadt ansässiger Experten mit dem Deutsche Technikmuseum als Nukleus die 

traditionelle Rolle der Stadt als „Elektropolis“ aufnehmen und fortentwickeln sollte. So könnte z.B. der heutige 

Park am Gleisdreieck zum „Lustgarten des 21. Jahrhunderts“ werden. 

 

Foto: Björn Berghausen, BBWA e.V. Helmut M. 
Bien: Kritik an der Fokussierung bestehender 
Lichtfestivals auf touristische Stätten 
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Osrams

Leuchtkräfte
Technische Innovationen und kreative Illuminationen

beim 16. Industriekulturabend des Berlin-Brandenburgischen 

Wirtschaftsarchivs » Von Björn Berghausen/Dirk Pinnow

S
o manches Licht ging auf beim 

16. Industriekulturabend, den 

das Berlin-Brandenburgische 

Wirtschaftsarchiv am Martins-

tag im Ludwig Erhard Haus mit über 100 

Gästen veranstaltete. „Berliner Licht“ ti-

telte Dr. Günther Luxbacher von der TU 

Berlin seinen Vortrag über die Geschich-

te der Osram GmbH, die 1919 durch die 

Fusion von Siemens, AEG und der Deut-

sche Auergesellschaft entstand und in der 

ein unvergleichliches elektrotechnisches 

Know-how vereinigt wurde. Berlin war 

schon längst als „Elektropolis“ weltweit 

führender Standort der Elektroindustrie.

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts war in 

den USA und in Deutschland fast gleich-

tendsten lichttechnischen Unternehmen 

Europas auf.

Wo Licht ist, ist auch Schatten: Die 

NS-Verstrickung des Unternehmens wird 

sichtbar in Speer’schen „Lichtdomen“. 

Die Geschichte von Osram und Narva, 

dem volkseigenen Betrieb in der DDR, 

verfolgte Luxbacher bis ins LED-Zeitalter.

Helmut Bien, „luminale“-Kurator in 

Frankfurt am Main, spannte im zwei-

ten Teil des Abends einen Bogen von der 

Lichtreklame zur Elektrotechnischen 

Ausstellung 1891 in Frankfurt bis hin zur 

künstlerischen Fassadenbeleuchtung. 

Eindrucksvoll zeigte er, wie Lichtkunst 

als Massenmedium des Urbanen das Ant-

litz der Stadt neu interpretieren kann.

Die Berliner Spektakel „Festival of 

Lights“ und „Berlin leuchtet“ konzen- 

trierten sich an den bekannten Plätzen, 

weshalb Bien forderte, zum 100. Jubilä-

um der Schafung von Groß-Berlin 2020 

mit breitem Ansatz auch andere Facetten 

der Stadt zu beleuchten.

Berlins reiches Erbe der Industriekul-

tur könnte die „Elektropolis“ aufnehmen 

und weiterentwickeln – und der Park 

am Gleisdreieck zum „Lustgarten des 21. 

Jahrhunderts“ werden.

Lichtkunst mit Osram-Technik: Am Potsdamer 

Platz in den 1930ern, zur internationalen Ausstel-

lung „Berlin im Licht“ Mitte der 1920er und bei der 

„Lichtgrenze“ zum 25. Jahrestag des Mauerfalls
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zeitig die wichtigste Basis-Innovation 

der modernen Lichttechnik gelungen: 

Die deutlich leistungsstärkere Metall-

draht-Glühlampe löste die alte Kohlefa-

den-Glühlampe ab.

Mit der Leuchtstolampe und ande-

ren Technologien folgten weitere neue 

kostengünstige Lichtquellen: Die mo-

derne Stadtnacht wurde taghell. Die „Gol-

denen Zwanziger“ Jahre erstrahlten im 

künstlichen Licht der Osram-Innovatio-

nen. Etwa 200.000 Menschen arbeiteten 

damals in der Berliner Elektroindustrie.

Durch Maschinisierung der Produk-

tion, durch Rationalisierung und neu-

zeitliche Methoden der Unternehmens-

führung stieg Osram bald zum bedeu-


